
Gruschka, Andreas; Kutscha, Günter
Berufsorientierung als "Entwicklungsaufgabe" der Berufsausbildung. Thesen
und Forschungsbefunde zur beruflichen Identitätsbildung und
Kompetenzentwicklung in der Sekundarstufe II
Zeitschrift für Pädagogik 29 (1983) 6, S. 877-891

Quellenangabe/ Reference:
Gruschka, Andreas; Kutscha, Günter: Berufsorientierung als "Entwicklungsaufgabe" der
Berufsausbildung. Thesen und Forschungsbefunde zur beruflichen Identitätsbildung und
Kompetenzentwicklung in der Sekundarstufe II - In: Zeitschrift für Pädagogik 29 (1983) 6, S. 877-891
- URN: urn:nbn:de:0111-pedocs-142847 - DOI: 10.25656/01:14284

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0111-pedocs-142847
https://doi.org/10.25656/01:14284

in Kooperation mit / in cooperation with:

http://www.juventa.de

Nutzungsbedingungen Terms of use

Gewährt wird ein nicht exklusives, nicht übertragbares, persönliches und
beschränktes Recht auf Nutzung dieses Dokuments. Dieses Dokument ist
ausschließlich für den persönlichen, nicht-kommerziellen Gebrauch
bestimmt. Die Nutzung stellt keine Übertragung des Eigentumsrechts an
diesem Dokument dar und gilt vorbehaltlich der folgenden Einschränkungen:
Auf sämtlichen Kopien dieses Dokuments müssen alle
Urheberrechtshinweise und sonstigen Hinweise auf gesetzlichen Schutz
beibehalten werden. Sie dürfen dieses Dokument nicht in irgendeiner Weise
abändern, noch dürfen Sie dieses Dokument für öffentliche oder
kommerzielle Zwecke vervielfältigen, öffentlich ausstellen, aufführen,
vertreiben oder anderweitig nutzen.

We grant a non-exclusive, non-transferable, individual and limited right to
using this document.
This document is solely intended for your personal, non-commercial use. Use
of this document does not include any transfer of property rights and it is
conditional to the following limitations: All of the copies of this documents must
retain all copyright information and other information regarding legal
protection. You are not allowed to alter this document in any way, to copy it for
public or commercial purposes, to exhibit the document in public, to perform,
distribute or otherwise use the document in public.

Mit der Verwendung dieses Dokuments erkennen Sie die
Nutzungsbedingungen an.

By using this particular document, you accept the above-stated conditions of
use.

Kontakt / Contact:

peDOCS
DIPF | Leibniz-Institut für Bildungsforschung und Bildungsinformation
Informationszentrum (IZ) Bildung
E-Mail: pedocs@dipf.de
Internet: www.pedocs.de



Zeitschrift für Pädagogik

Jahrgang 29 - Heft 6 - Dezember 1983

I. Essay

Hermann Bausinger Freier Informationsfluß? Zum gesellschaftlichen Stel¬

lenwert der neuen Medien 847

II. Thema: Berufsbildung und Kompetenzentwicklung

Jochen Kade

Andreas Gruschka/

Günter Kutscha

Bildung oder Quaüfikation? Zur Gesellschafthchkeit

beruflichen Lernens 859

Berufsorientierang als „Entwicklungsaufgabe" der

Berufsausbüdung. Thesen und Forschungsbefunde zur

beruflichen Identitätsbildung und Kompetenzentwick¬

lung in der Sekundarstufe II 877

III. Thema: Fragen didaktischer Theoriebildung

Rolf Arnold

Günter Irle/

Matthias Windisch

Christian Salzmann/

Wolf-Dieter Kohlberg

Winfried Rösler

Der Deutungsmusteransatz. Eme Analyse semer theo¬

retischen, metatheoretischen und- methodologischen

Bezüge 893

Der Gebrauch von Evaluationswissen als Handlungs¬
alternative in der Praxis 913

Modellunterricht und Unterrichtsmodell 929

AUtagsstrukturen - kognitive Strukturen - Lehrstoff¬

strukturen. Zur phänomenologischen Kritik an der

kognitivistischen Lerntheorie 947

IV. Diskussion

Frank Achtenhagen

Friedrich Koch

Eme konstruktive Wende in der Didaktik? Anmerkun¬

gen zu einigen Neuerscheinungen 961

Von der „sexuellen Revolution" zur „Sexualerziehung
als Unterrichtsprinzip" 973

I



V. Besprechungen

Jürgen Diederich

Hans-Karl Beckmann

Martin Hirzel

Wilhelm H. Peterssen: Handbuch Unterrichtspla¬

nung 989

Leo Roth (Hrsg.): Handlexikon zur Didaktik der

Schulfächer 994

Jean Piaget: Meine Theorie der geistigen Entwick¬

lung 1000

VI. Dokumentation

Pädagogische Neuerscheinungen 1003

9. Kongreß der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft
Vom 26.-28. März findet in Kiel der 9. Kongreß der DGfE statt. Dieser steht unter dem

Generalthema „Arbeit - BUdung - Arbeitslosigkeit".

Anfrage und Anmeldung sind zu richten an das Institut für die Pädagogik der Naturwissen¬

schaften an der Universität Kiel - DGfE Kongreß - Herrn Dr. K. Blänsdorf, Olshausen-

str. 40, 2300 Kiel. Dort ist auch das ausführliche Kongreßprogramm erhältlich.

II



Zu den Beiträgen in diesem Heft

Thema: Berufsbildung und Kompetenzentwicklung

Jochen Kade: Bildung oder Qualifikation? Zur Gesellschaftlichkeit beruflichen Lernem

Nach Jahren relativer Dominanz der QuaUfikationsaufgabe wird heute wieder zunehmend

die Büdungsaufgabe der Erziehung betont, ohne daß jedoch bisher das Verhältnis von

Bildung und Qualifikation ausreichend geklärt werden konnte. Dabei droht Bildung -

gewoüt oder unerkannt - zum privaten, individuaüstischen Rest ansonsten hochgradig

vergeseüschafteter Lernprozesse zu werden. Der Verfasser unterzieht die einseitige

Betonung des Qualifikationsbegriffs einer pädagogischen Kritik und deutet die von

Humboldt unterschiedenen Formen der aUgemeinen und speziellen Bildung als unter¬

schiedhche Weisen gesellschaftücher und individueller Aneignung von Wirklichkeit. Die

Begriffe „BUdung" und „Quahfikation" werden unter Bezug auf Habermas' kritische

Theorie der Moderne in den Kontext der geschichtüchen Veränderungen gesellschaftü¬
cher Arbeit gesteUt und dann als Mittel zur Analyse und Konstruktion von Modellen

beruflichen Lernens ausgewiesen.

Andreas Gruschka/GünterKutscha: Berufsorientierung als „Entwicklungsaufgabe"
der Berufsausbildung. Thesen und Forschungsbefunde zur beruflichen Identitätsbildung
und Kompetenzentwicklung in der Sekundarstufe II

Die Verfasser gehen von der Feststellung aus, daß Problem und Aufgabe der Berufsorien¬

tierung in Theorie und Praxis der Berufsausbildung bislang kaum Beachtung gefunden
haben. Die Entwicklung von Berufsorientierungen ist jedoch eine unverzichtbare Voraus¬

setzung dafür, daß mit der Aneignung fachücher Kompetenzen auch die berufliche

Identitätsbildung der Lernenden gelingen kann. Dies wird an Ergebnissen aus einer

Evaluationsstudie zum Büdungsgang „Erzieher" nachgewiesen und verdeutücht. Die

Konsequenzen, die sich hieraus für die Bildungsgangforschung ergeben, werden abschlie¬

ßend auch in bezug auf andere berufliche Büdungsgänge erörtert.

Thema: Fragen didaktischer TheoriebUdung

Rolf Arnold: Der Deutungsmusteramatz - Eine Analyse seiner theoretischen, metatheo¬

retischen und methodologischen Bezüge

Folgende drei FragesteUungen werden untersucht: 1. Was sind Deutungsmuster?
2. Welchen metatheoretischen Konzeptionen sind die Varianten des Deutungsmusteran¬

satzes verbunden? 3. Welche methologischen Konsequenzen ergeben sich für die Durch¬

führung und Auswertung von Deutungsmusteranalysen? - Der Autor stellt in einer

begriffslogischen Analyse zehn Bedeutungselemente des Deutungsmusterbegriffs heraus

und untersucht drei Varianten einer metatheoretischen Fundierung des Deutungsmuster¬
ansatzes: phänomenologisch-existentialistische Konzeptionen sozialwissenschaftücher
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Hermeneutik, Konzeptionen, die im Zusammenhang mit der Bestimmung von

Arbeiterbewußtsein entwickelt wurden, und die strukturtheoretische Konzeption objekti¬

ver Hermeneutik. Die methodologischen Probleme einer qualitativen Deutungsmuster¬

analyse werden im Zusammenhang mit dem Entscheidungsdilemma von Reüabiütät und

Vaüdität und der Geltungsbegründung von Interpretationen bestimmt.

Günter Irle/Matthias Windisch: Der Gebrauch von Evaluatiomwissen als Hand¬

lungsalternative in der Praxis

Die praktische Verwertung von Evaluationswissen untersuchen die Autoren am Beispiel
von vier wissenschaftüch begleiteten Schulversuchen. Dabei wird der Umgang der Lehrer

mit den Ergebnissen der Begleitforschung einer handlungstheoretischenAnalyse unterzo¬

gen, welche die strukturellen Bedingungen der Modellversuche berücksichtigt. Die

Analyse zeigt, daß Lehrer dann mehr Evaluationswissen für die eigene Revisionsarbeit

und kognitive Orientierung heranziehen, wenn der Schulversuch ein hohes Innovationsni¬

veau hat, wenn die Evaluationsuntersuchungen theoriehaltig und auf curriculare Hand¬

lungssituationen zugeschnitten sind, wenn die Lehrer in Curriculumrevisionsgruppen
mitarbeiten und schon bei der Entwicklung des Modellversuchs Kooperationserfahrungen
mit den Begleitforschern sammeln können.

Christian Salzmann/Wolf-Dieter Kohlberg: Modellunterricht und Unterrichtsmo¬

dell

Aufgrund des Mißverhältnisses zwischen der quaütativen und quantitativen Komplexität
der Welt einerseits und dem Fassungsvermögen unseres Bewußtsems andererseits wüd

unter dem daraus resultierenden Reduktionsdrack aüe Erkenntnis zur Erkenntnis in

ModeUen oder durch Modelle. Jegtiche menschhche Weltbegegnung überhaupt bedarf

daher des Mediums „Modell".

ModeUe als notwendige Analyse- bzw. Antizipationsinstrumente der Wüküchkeit sind

dabei stets Abbildungen und Verkürzungen ihrer Originale. Der Modellbildungsprozeß
zeichnet sich durch Präterition von Attributen auf der Originalseite und durch Abundanz

von Attributen auf der Modellseite aus. Weiterhin sind ModeUe ihren Originalen nicht per
se eindeutig zugeordnet, sondern sie sind stets nur in bezug auf ein bestimmtes erkennen¬

des Subjekt, in bezug auf bestimmte Erkenntnisintentionen und in bezug auf einen

bestimmten Zeitraum Original-Repräsentanten. Es ist daher jeweüs zu fragen: Wovon,

für wen, wann und wozu ist etwas ModeU?

Diese auf der AUgemeinen Modelltheorie basierenden Überlegungen leisten bei emer

Übertragung (theory-model-approach) aufModeübüdungsprozessein der Unterrichtsfor¬

schung und der Didaktik einen wichtigen Beitrag zur ErheUung und Versachüchung der

Diskussion unterschiedlicher ModeUe, indem voreüige Verallgemeinerungen vermieden,

unzulässige Zuordnungen aufgedeckt und versteckte Intentionen transparent gemacht
werden.

Jegücher ModeUunterricht und jegüches Unterrichtsmodell soUten daher ebenfaUs kri¬

tisch der vierfachen Frage - wovon, für wen, wann und wozu ist etwas ModeUunterricht/

UnterrichtsmodeU - unterworfen werden, um jedem Modeübenutzer die subjektive und

raum-zeithch beschränkte Gültigkeit und die dadurch bedingte Korrekturbedürftigkeit

der ModeUe einerseits, andererseits ihre durch Reduktion bedingte Offenheit darzulegen.



Winfried Rösler: Alltagsstrukturen - kognitive Strukturen - Lehrstoffstrukturen. Zur

phänomenologischen Kritik an der kognitivistischen Lerntheorie

Der Verfasser vergleicht den Ansatz einer phänomenologischen Lernkonzeption mit

Ansätzen kognitiver Lehr-Lernforschung. Die sich z. Z. herausbildende phänomenologi¬

sche Lernkonzeption thematisiert Lernen im Zusammenhang mit Analysen von Struktu¬

ren der Lebens- und AUtagswelt und setzt sich dabei vom Ansatz der kognitiven Lehr-

Lernforschung ab. Der Verfasser untersucht, inwieweit die phänomenologische Kritik an

der kognitiven Lehr-Lernforschung von dieser selbst - mit Hilfe der Begriffe „kognitive

Straktur" und „Lehrstoffstruktur" - konstruktiv aufgenommen werden kann.
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Andreas Gruschka/Günter Kutscha

Berufsorientierung als „Entwicklungsaufgabe" der Berufsausbil¬

dung - Thesen und Forschungsbefunde zur beruflichen Identitätsbil¬

dung und Kompetenzentwicklung in der Sekundarstufe II

Vorbemerkungen

Berufsorientierung als „Entwicklungsaufgabe" der Berufsausbildung ist doppelsinnig

gemeint: als Paradigma berafsdidaktischer Forschung und als Verweis darauf, daß die

Berufsorientierung in der Theorie und Praxis der BerafsausbUdung zum gegenwärtigen

Entwicklungsstand kaum Beachtung gefunden hat. Unser Aufsatz nimmt auf beide

Aspekte Bezug. Im TeU 1 wird die berufspädagogische Relevanz des Themas erörtert,

zugespitzt auf die These, daß die Vernachlässigung der Berufswahl und der Berufsorien¬

tierung als Gegenstand berafspädagogischer Begründungszusammenhänge auf ein funda¬

mentales Theoriedefizit der Berafsdidaktik verweist. Daran anschüeßend steUen wir am

Beispiel des Bildungsgangs „Erzieher" ein Konzept berufsdidaktischer Forschung vor, an

das wir nach den Evaluationsergebnissen der Wissenschaftlichen Begleitung des ModeU-

versuchs Kollegschule Nordrhein-Westfalen die Erwartung knüpfen, daß es dazu beitra¬

gen könnte, unser unzulängliches Wissen über berufliche Kompetenzentwicklung und die

Aneignung von Berafsorientierungen als integralem Teil der Berufsausbildung zu erwei¬

tern und zu vertiefen. Im Schlußteil wird die Frage zur Diskussion gestellt, ob und unter

welchen Voraussetzungen die am Beispiel des Erzieher-Bildungsgangs erörterte Konzep¬

tion der Rekonstruktion und Strakturierang beruflicher Bildungsgänge in bezug auf das

gesamte Spektrum der Berufsausbildung generaüsiert werden kann.

1. Zur berufspädagogischen Relevanz der Berufsorientierung ab Dimemion der Berufs¬

ausbildung

Die These vom Theoriedefizit der Berufspädagogik in bezug auf Berufswahl und

Berufsorientierung mag erstaunen. In der Tat bedarf sie einer Präzisierung; denn es gibt

eme Fülle von Literatur zum berufsorientierenden Unterricht. Bereits in den 60er Jahren

leitete Karlwilhelm Stratmann seinen Beitrag über „Berufsorientierang als pädagogi¬

sches Problem" (1966 a) mit der Bemerkung ein, die „Probleme des Übergangs von der

Schule in den Betrieb" nähmen in der pädagogischen Literatur einen breiten Raum ein.

Indes: die praktischen Fragen der Berufswahl und der Berufsorientierung sind älteren

Datums; sie betreffen - wie der historische Befund bei Stratmann belegt - ein zentrales

Problem der Berufsausbildung seit dem Übergang von der FeudalgeseUschaft zur moder¬

nen bürgerüchen Industriegesellschaft. Das aus seinen Bindungen des Standes und der

Famiüe entlassene und damit auf sich selbst verwiesene Individuum wurde genötigt, in

einer von ihm nicht durchschauten ökonomischen Situation seinen Beruf doch eigenver-

antwortUch zu wählen. Deshalb war von da an so zu erziehen und auszubilden, daß das

Individuum diese seine Freiheit zu bestehen vermöge und durch deren Mißverständnis

oder Mißbrauch nicht das bonum commune gefährde. Von dieser Einstellung aus wurde

Z.f.Päd., 29. Ig. 1983, Nr. 6



878 Andreas Gruschka!Günter Kutscha

die Frage der Berufswahl bereits im frühen 18. Jahrhundert erörtert - ja, „in ihrer

Schwierigkeit sah man das eigentUche Berufsproblem" (Stratmann 1966a, S. 217).

Vom eigentüchen Berufsproblem ist nicht nur im Sinne der Vorbereitung auf die

Berufswahl in Verbindung mit der Orientierung über die Komplexität des Angebots an

beruflichen Ausbildungswegen und Arbeitsmöghchkeiten die Rede, sondern auch unter

dem Gesichtspunkt emes sinnstiftendenBerafsroüenverständnisses. Dazu gab es schon im

frühen 18. Jahrhundert eine berufspädagogische Position, die von Fridericus Frisius in

bezug auf die der eigentüchen Lehre vorgelagerte handwerkliche Probezeit der Lehrünge
vertreten wurde: „Diese Gewohnheit hat einen überaus guten Grand. Denn zuweilen

fället ein und ander junges Gemüthe auf die oder jene Handthierung/ wird aber derselben

bald satt/ und wenn es gezwungen wird/ darbey zu bleiben, so gehet alles den Krebsgange.
Auf den innerlichen Beruft ist bey allen Professionen vornemüch zu sehen/ und ob solcher

auch mit der Beständigkeit verbunden" (zitiert bei Stratmann 1966 b, S. 907).

Der Bezug auf den „innerüchen Beruff", also auf die subjektive Zuwendung eines

Menschen zu seiner Arbeit, bildete später das Kernstück im Begründungszusammenhang
der kulturpädagogischen Berufsdidaktik. Allerdings haben schon die Klassiker der

Berufspädagogik angesichts der Entwicklungen im Beschäftigungssystem Zweifel an dem

in ihrer Theorie vorausgesetzten Berufsbegriff angemeldet. Als Eduard Spranger in

seinem berühmten Vortrag über „Umbüdungen im Berufsleben und in der Berafserzie-

hung" (1950) fragte: „1. Werden wü künftig noch Dauerberafe haben?" und „2. In

welchen Grenzen wird es künftig noch eine freie Berufswahl geben?", war damit eine

entscheidendeWende berufspädagogischen Denkens eingeleitet. Als bahnbrechend dafür

dürfen die Arbeiten von Heinrich Abel genannt werden. Sie setzten der im kulturpäd¬

agogischen Berafsverständnis angelegten pessimistischen Sicht der Entwicklungstenden¬
zen zur „Entberafüchung" die Option entgegen, dem Phänomen des Berufswechsels und

der Zunahme temporärer Berufstätigkeiten „im positiven Sinne" zu begegnen: „durch
eine Überprüfung der Berufsordnung sowie eine Angleichung der Ausbüdung und

Erziehung des gewerbhchen Nachwuchses an die neuen Gegebenheiten in der industriel¬

len GeseUschaft" (Abel 1963, S. 17).

Wir stellen die Frage zurück, welche Umstände der „realistischen Wende" in der

Berufspädagogik zum Durchbrach verholfen haben und halten nur fest, daß mit ihr das

pädagogische Element der klassischen Berafsbildungstheorie gerade in dem Punkte

verloren ging, den schon Frisius emphatisch zum Ausdruck brachte. Zu eilfertig hat die

neuere Berafspädagogik Sprangers Grandsatzfragen zum Anlaß genommen, sich mit

dem normativen Ballast ihrer Klassiker auch des darin enthaltenen Problems zu entledi¬

gen: Die von den Jugendüchen selbst eingeklagte, durch die Veränderungen des Beschäf¬

tigungssystems nicht überflüssig, sondern dringücher gewordene Orientierung im Beraf

und durch den Beruf müßte auch dann noch vermittelt werden, wenn die Erwerbsarbeit

keine sinnstiftende Orientierung und keine innere Beziehung zum Berufmehr ermöglicht.

Das Dilemma, in das die Berufspädagogik mit der vorherrschenden Ausrichtung auf die

Oualifikationsanforderungen geraten ist, tangiert Konstitutionsprobleme der Berufspäd¬

agogik als erziehungswissenschaftlicher Disziphn. Darauf hat Rohrs (1974) bereits vor

zehn Jahren mit der These hingewiesen, daß nach der Dekuvrierang der klassischen

Berafsbildungstheorie und der ideologischen Komponente ihres Berufsbegriffs über die



Berufsorientierung als „Entwicklungsaüfgabe" der Berufsausbildung

Relevanz der Berufswahl als eines pädagogischen Problems nichts mehr ausgesagt werden

könne. Selbstverständüch sei damit nicht der Tatbestand in Frage gesteUt, daß die

Diskrepanz zwischen der augenscheinüchen Bedeutung von Berufswahlentscheidungen

und den Schwierigkeiten vieler Jugendücher, sich entscheiden zu können, die Berufswahl

zu einem praktischen Problem werden lasse. Doch sähe sich die Berufspädagogik nicht in

der Lage, eme begründete Antwort darauf zu geben, was das Berufswahlproblem zu

einem Gegenstand berufspädagogischer Theorie mache.

Wenn man die seit Beginn der 1970er Jahre erschienene berufspädagogische Literatur zur

Frage der Berufswahl unter diesen Gesichtspunkten auswertet, wird man feststeUen, daß

die Berafspädagogik das Problem der Berufswahl und -Orientierung vernachlässigt und es

anderen Disziplinen zur Bearbeitung überlassen hat. Der Hinweis auf die Notwendigkeit

interdisziplinärer Forschung mag vordergründig zur Rechtfertigung dieses Zustandes

herhalten. Eine nähere Analyse führt jedoch zu dem Resultat, daß die Berafspädagogik

im interdisziplinären Austausch eine defizitäre Bilanz aufweist. Bedient sich die Berufs¬

pädagogik der Forschungsergebnisse der Nachbardisziphnen, ohne sich ihrer eigenen, auf

die Berufsbildung bezogenen pädagogischen Fragen zu vergewissern, mutet es schon

exotisch an, wenn man hinsichtlich der Berafswahlthematik in der soziologischen oder

psychologischen Forschungsüteratur auf Verweise zu einschlägigen berufspädagogischen

Forschungsbefunden stößt. Im „Handbuch der Berufspsychologie" (1977 a) werden in

Karl Heinz Seiferts Artikel „Theorie der Berafswahl und der beruflichen Entwick¬

lung" 290 Titel zitiert, davon entfallen nicht mehr als 4 auf Autoren, die der deutschspra¬

chigen Berafspädagogik zugeordnet werden können: Georg Kerschensteiner (1914),

Aloys Fischer (1918), Eduard Spranger (1924) und - im Nachtrag - Klaus Beck

(1976). Diebei Seifertzitierte ArbeitvonKlausBeck-eine derwenigen Forschungsar¬

beiten, die sich um eine dezidiert berafspädagogisch begründete Behandlung des Berufs¬

wahlproblems bemühen - nennt 287 Literaturtitel. Aber offenbar findet auch der

Berufspädagoge Beck in seiner Disziphn nur wenig Einschlägiges zum Thema. Er zitiert

insgesamt 16 Veröffentüchungen von 11 deutschen Berufspädagogen, worunter ledighch

das Gutachten von Dibbern/Kaiser/Kell (1974 a) als „einschlägig" für das zur Diskus¬

sion stehende Thema angesehen werden dürfte. Um das Bild abzurunden: In der

Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik, vormals „Die Deutsche Berufs- und

Fachschule", demwissenschaftüchen „Zentralorgan" der Berufs- und Wirtschaftspädago¬

gik in der Bundesrepubük, erschienen während der vergangenen zehn Jahre insgesamt 11

Aufsätze und 4 Buchbesprechungen zum Thema Berufswahl/Berufsorientierung, worun¬

ter bei den Aufsätzen lediglich 2 Berichte über empirische Untersuchungen zu finden sind

(Rohrs 1974; Dibbern/Kaiser/Kell 1974b; Busshoff 1974; Lamszus 1974; Pätzold

1974; Kahl 1975; Voss 1975; Seifert 1977b; Bender-Szymanski 1977; Dedering

1978; Hüllen 1979; Faulstich-Wieland 1980; Wohlleben 1980; Beck 1980; Breuer

1982).

Man könnte diesem Befund entgegenhalten, daß doch in dem hier zugrunde gelegten

Auswertungszeitraum eine kaum noch übersehbare Anzahl von Einzelbeiträgen zum

berufsorientierenden Unterricht erschienen sei. Maßgebüche Anstöße zu dieser Diskus¬

sion gab dasvon derBundesanstaltfürArbeitin Auftraggegebene, vonDibbern,
Kaiser

und Kell (1974 a) erstellte Gutachten über den „Berufswahlunterricht in der vorberafh-

chen BUdung". Wie dem Titel zu entnehmen ist, bezieht sich das Konzept auf die
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vorberufliche BUdung in den Sekundarstufen I und II. In der Arbeitslehreliteratur ist

dieses Gutachten, namentüch auch die in ihm enthaltene didaktische Matrix, zu Recht als

eme „außerordentüch hüfreiche Arbeitsgrundlage" (Reuel 1974, S. 106) für die Entwick¬

lung eines Curriculums für den Berufswahlunterricht gewürdigt worden. AUerdings: so

unbestritten die Notwendigkeit und Relevanz emer umfassenden vorberuflichen Berufs¬

orientierung für die Vermittlung der „Berufswarüreife" im Sinne der Quaüfizierung zur

„Durchführung einer ersten Berufs- und Ausbildungsentscheidung unter der Perspektive
einer individueUen Berufswegplanung" (Dibbern/Kaiser/Kell 1974b, S. 770) ist, so

fragwürdig erscheint die Beschränkung des didaktischen Konzepts der Berafsorientierang
auf die Aspekte der berufswahlvorbereitenden BUdungsmaßnahmen.

Die daran anschüeßende Literatur zur Didaktik der Berafsorientierang ist bis heute

nahezu ausnahmslos dieser Vorgabe gefolgt. Im wesentüchen konzentrierte sich die

didaktische Diskussion um die Berufsorientierung auf die Konstruktion und Evaluation

unterschiedUcher Varianten zumeist entscheidungs- und systemtheoretisch orientierter

ModeUe des Berufswahluntenichts, und zwar vorzugsweise für den Arbeitslehreunter¬

richt in der Hauptschule, ohne nach einer berufspädagogisch-theoretischen Fundierang zu

fragen, wie andererseits das Thema Berufsorientierung in der berafspädagogischen
Diskussion kaum noch Beachtung fand. Nach herrschender Auffassung wird unter

Berafsorientierang eine mögüchst umfassende, vor Beginn der Berufsausbildung anzu¬

strebende Förderung der Jugendüchen in bezug auf deren Berafswahüähigkeitverstanden

und die Didaktik der BerafsausbUdung durch den Problembezug auf jene beruflichen

Bildungsgänge definiert, die von Jugendüchen nach getroffener Berufswahlentscheidung
absolviert werden. So begriffen scheint der Sachverhalt klarzuüegen: Die Problematik der

Berafsorientierang ist kein Thema der Berafsdidaktik - unter der Annahme freiüch, daß

diese sich als Didaktik der Ausbildung von Jugendüchen versteht, denen unterstellt wüd,
sie hätten ihren Berafswahlprozeß erfolgreich abgeschlossen.

Gerade diese Voraussetzung muß jedoch nach den vorüegenden Ergebnissen der Berufs¬

wahlforschung sowohl unter Allokationsaspekten als auch unter Aspekten des individuel¬

len beruflichen Entwicklungsprozesses radikal in Frage gesteUt werden. Hierzu einige
Hinweise:

Zum Allokatiomaspekt:
Sowohl die differentialpsychologische Berafswahltheorie wie auch die traditionelle kultur¬

pädagogische Berafsbüdungstheorie gingen von der Annahme aus, daß sich das Problem

der Berufswahl durch eine Zuordnung der Persönüchkeitsstraktur zu der Anforderungs-
straktur der Berufe lösen üeße. Berufliche Bewährung und berufliche Zufriedenheit seien

primär durch den Grad der Überernstünmung zwischen diesen beiden Merkmalsgruppen
bestimmt (vgl. Seifert 1977a, S. 176ff.). Ist die letztgenannte These im Kern kaum

umstritten - in den Konzepten der „milieukonformen Berafwahl" (Beck/Brater/
Wegener 1979) oder der „erfolgreichen Einstufung in ein Berafsniveau" (Beck 1976)
werden als intervenierende Variablen zusätzlich noch die Einflüsse der primären Sozialisa-

tionsagenten berücksichtigt -, ist die Annahme, eme prästabiüerte Harmonie von

Persönüchkeits- und Berafsstraktur unter den Bedingungen des Arbeitsmarktes systema¬
tisch herstellen zu können, einer nüchternen Einschätzung gewichen. Hinzuzufügen wäre,
daß wir diesen Zweifel keineswegs erst der neueren berufssoziologischen Forschung
verdanken, sondern an die Schriften der weithin in Vergessenheit geratenen Vertreter
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einer sozialkritischen Traditionslinie berufspädagogischen Denkens anknüpfen können,

etwa an die Arbeiten von Anna Siemsen (1926, S. 143ff.). Man muß nicht Siemsens

Auffassung teilen, daß sich die verloren gegangene Harmome in einer Planwirtschaft

wieder hersteüen Ueße, um ihrer Diagnose in der Tendenz zustimmen zu können: daß

nämüch die Diskrepanz zwischen individueUen Berufswünschen und dem Angebot an

beruflichen Ausbüdungs- und Erwerbsmögüchkeiten als strukturelles Problem unserer

Wirtschaft nicht allem durch Verwaltungs- und Erziehungsmaßnahmen zu beheben sei.

Das gut nicht nur für Zeiten des knappen Arbeits- und Ausbüdungsplatzangebots, wüd

aber unter diesen Bedingungen als geseUschaftüches Integrationsproblem offenkundig.

AbgesehenvomPhänomenderJugendarbeitslosigkeitzeichnensichnachdem derzeitigen

empirischen Kenntnisstand hinsichtlich der Berufswahl- und Berufsstartsituation bei

knappem Ausbildungsplatzangebot u.a. folgende Problemlagen ab: Für einen großen Teü

der Jugendlichen reduziert sich die Berafswahl auf die Entscheidung, entweder überhaupt

keine Berufsausbildung zu durchlaufen oder ohne Rücksicht auf persönhche Berafswün-

sche irgendein Ausbildungsverhältnis einzugehen (vgl. Infas 1975; Baethge u.a. 1980,

S. 106ft\). Die Chance, begehrte Ausbildungsplätze zu erhalten, wird maßgebüch durch

die soziale Herkunftund durch die vonihr beeinflußteBildungskarriere mitbestimmt (vgl.

Laatz 1974; Kruse/Müller 1977), wobei die negativen Selektionseffekte bei bestimm¬

ten Bevölkerangsgruppen wie Ausländerkindern, Behinderten und Mädchen kumulieren.

In bezug auf deren Problemlage mutet der Begriff „Berufswahl" schon zynisch an. Neue

Sprachregelungen werden gefordert, um auch auf terminologischerEbene einen angemes¬

seneren Reaütätsbezug herzustellen. So schlägtWalter R. Heinz (1976, S. 151) vor, den

Begriff „Berufswahl" durch den des „Berafseintritts" zu ersetzen, handele es sich bei

Kindern von Lohnabhängigen doch weniger um eine rationale, planvoll vorbereitete

Entscheidung zwischen verschiedenen Alternativen als vielmehr „um die Unterwerfung

unter einen Selektionsprozeß, der je nach Arbeitsmarktlage die berufliche Chancenstrak-

tur erweitert oder verengt."

Je weniger unter dem „Diktat des Arbeitsmarkts" (Heinz/Rrüger 1981) von einer

Kongruenz zwischen Berafsoption und Berafseinmündung ausgegangen werden kann und

je mehr die Revision von Berafswünschen als Zwangsanpassung an vorgegebene Arbeits¬

marktbedingungen erlebt wird, um so größer werden die Schwierigkeiten sein, während

der BerafsausbUdung eine Berufsperspektive zu entfalten, die sich sowohl für die Kompe¬

tenzentwicklung als auch für eine subjektiv bedeutsame Sinnstiftung und für die fachüche

Identitätsbildung als tragfähig erweist. Mit der dominant-fremdbestimmten Zuweisungzu

einem eher negativ eingeschätzten Beraf ist das Berufswahlproblem nur vordergründig

gelöst. Es verschiebt sich gleichsam von der Phase der vorberufüchen Bildung in die der

BerafsausbUdung und stellt sich hier als ein pädagogisches Problem der Berafsorientie¬

rangim Sinne derBewältigung beruflicher Desorientierungen und der durch sie bedingten

Lern- und Motivationsstörungen. Symptomatisch dafür ist die mit der Verknappung des

Ausbüdungsplatzangebots gestiegene Quote der sogenannten Ausbildungsabbrecher.

Wie dem jüngsten Berufsbildungsbericht zu entnehmen ist, stieg der AnteU der Jugendü¬

chen eines Jahrganges, die ihren Ausbildungsvertrag vorzeitig auflösten, von 12% im

Jahre 1978 (insgesamt 69000) auf 16% im Jahre 1981 (insgesamt 96000). Hierzu wüd

angemerkt, daß es sich bei den Berufen mit geringem Auflösungsanteil in der Regel um

solche Berufe handele, auf die sich die Berufswünschewegen der auszuübendenTätigkei-
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ten oder der erwarteten günstigen Berafsperspektiven konzentrieren (Bundesminister
für Bildung und Wissenschaft 1983, S. 33). Die Kehrseite der MedaiUe ist die große
Zahl derjenigen Abbrecher, die in nicht begehrte Ausbildungsberufe abgedrängt wurden.

Nach den Ergebnissen der letzten größeren empirischen Untersuchung über den Abbruch

der Berufsausbildung und deren Gründe (Weiss 1982) stellte das Desinteresse am

Ausbildungsberuf einen der wichtigsten Lösungsgründe dar. Ungefähr drei Viertel der

befragten Jugendlichen waren nach eigenen Angaben aus dem Ausbildungsverhältnis

ausgeschieden, weü sich die zu Beginn der BerafsausbUdung bestehenden Erwartungen
nicht bestätigten. Bei einer zweiten Gruppe von Abbrechern, die mehr als ein Fünftel der

Abbrachfälle umfaßte, beruhte das geringe berufliche Interesse darauf, daß der Ausbil-

dungsberaf mehr oder wemger erzwungenermaßen gewählt wurde.

Diese Fakten sollten der Berufspädagogik Anlaß zur Frage geben, ob nicht die Berafs-

orientierung als subjektiv bedeutsame Dimension individueUer Bildungsgänge stärker als

bisher in der Berufsausbildung berücksichtigt werden müßte. Pädagogische Hilfe zur

Bewältigung zweifelhafter Berafswahlentscheidungen kann natürüch nicht heißen, in

schlechten Ausbüdungsverhältrüssen begründete Entscheidungen über Ausbüdungsab-
briiche zu verhindern, sondern sollte darauf abzielen, die in den Einstellungen der

Jugendhchen zum Beraf diffus vorhandenen Orientierungen einer reflexiven Kontrolle

zugängüch zu machen, bevor unüberlegte kurzschlüssige Entscheidungen getroffen
werden.

Zum Aspekt des individuellen Entwicklungsprozesses:
Nach den bisherigen Ausführungen mag es so erscheinen, als sei die Berufsorientierang als

eine Aufgabe der Berufsausbildung nur für den speziellen, wenn auch keineswegs

marginalen FaU mißlungener beruflicher Bildungsgangentwicklung von Bedeutung. Das

allein freilich würde nicht rechtfertigen, die in Theorie und Praxis übüche Zerlegung von

Berafsorientierang und Berufsausbildung und das darin implizierte Verständnis berafü¬

cher Kompetenzentwicklung einer grundlegenden Revision zu unterziehen. Wir gehen
einen Schritt weiter und vertreten die These, daß ein berufspädagogisch hinreichend

begründetes Konzept beruflicher Kompetenzentwicklung auf die Dimension der Berufs¬

orientierung überhaupt nicht verzichten kann. Hierbei knüpfen wir an die in der

Berafswahlforschung heute kaum noch umstrittene Einsicht an, daß es sich bei der

Berufswahl nicht um ein einmaliges, auf die Zeit vor der ersten Berufsfindung begrenztes

Ereignis handelt, sondern daß die Problematik der Berufswahl und der Berufsorientierang
in den umfassenden beruflichen Entwicklungsprozeß einbezogen ist (vgl. Super 1953;
Super/Bohn 1970). Auch bei emer geglückten, d.h. den Berafswünschen der Jugendli¬
chen entsprechenden Berafsentscheidung kann nicht von vornherein unterstellt werden,
daß die Berafserwartungen mit der Berafsrealität übereinstimmen. Dies dürfte eher der

Ausnahmefall sein, weil die subjektive Aneignung berafücher Orientierangsmuster in der

vorberaflichen Bildung anderen Einflüssen unterliegt als denen, die nach getroffener
Berafswahl wirksam werden.

Eine solche Auffassung dürfte wohl kaum aufWidersprach stoßen. Um so erstaunlicher ist

die Tatsache, daß wir über den Prozeß der Aneignung und Verarbeitung beruflicher

Orientierangsmuster während der Berufsausbildung in Abhängigkeit von den unter¬

schiedhchen objektiven Ausbildungsbedingungen und subjektiven Lernvoraussetzungen

geradezu bar jeden empirischen Wissens sind.
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Die Genese von Berafsorientierang auf seifen der Lernenden steht in engem Zusammen¬

hang mit der berufsfachhchen IdentitätsbUdung und Kompetenzentwicklung. Darum sind

Berafspädagogik und berufsdidaktische Forschung in ihrer spezifischen Zuständigkeit

angesprochen, das Informationsdefizit abzutragen hinsichtlich der scheinbar selbstver-

ständüchen Frage, wie Jugendliche ihren Beruf erlernen. Die folgenden Ausführungen

zeigen Schritte in dieser Richtung an. Sie stützen sich auf ein kürzüch abgeschlossenes

mehrjähriges Forschungsprojekt zur Evaluation der Kompetenzentwicklung und fachU¬

chen Identitätsbildung in der Ausbildung von Erziehern.

2. Wie Schüler Erzieher werden - Berufsorientierung ab „Entwicklungsaufgabe" der

Kompetenzentwicklung undfachlichen Identitätsbildung

Das Wissensdefizit über die Aneignungslogik der beruflichen Handlungskompetenz war

in diesem Evaluationsprojekt der Ausgangspunkt von Theoretisierangsbemühungen

(Gruschka/Peschka/Schlicht/di Cino 1981). Die Annahme, über die Wükungen der

Berufsausbildung könne nur dann etwas BedeutungsvoUes ausgesagt werden, wenn man

danach fragt, wie sich der subjektive Büdungsgang in der Auseinandersetzung des

Lernenden mit den objektiven Anforderungen konstituiert, bezeichnet die theoretische

Aufgabe. Sie bestand darin, die latente Sinnstruktur des objektiven Bildungsganges zu

rekonstruieren (die nicht mit dem Curriculum übereinstimmen muß). Denn durch eine

solche Sinnstrukturwird es dem Schüler ermöglicht, eigene Motive so in Beziehungzu den

Anforderungen der Ausbildung zu bringen, daß es zu fachlicher Kompetenzentwicklung

und Identitätsbildung kommen kann.

Der Schüler eignet sich weder rein passiv an, was die Ausbildung zu lernen vorschreibt,

noch steckt in jedem Ausbildungsgang so viel an Lerndynamik, daß sich auch bei einem

subjektiven Gefühl der Strakturlosigkeit und Fremdheit des Leinens Kompetenzentwick¬

lung und fachliche Identität, gleichsam als List der Vernunft, einstellen. Darum ist zur

Erklärung eines geüngenden Bildungsganges ein Entwicklungsmechanismus im Schüler zu

untersteüen. Dieser Mechanismus motiviert den Schüler und versetzt ihn in die Lage, die

komplexe Aufgabe seiner Ausbildung so zu strukturieren, daß er sie durchschauen und

bewältigen kann. Dank dieser Strakturierungsleistung lernen Schüler nicht chaotisch;

auch versuchen sie nicht, auf allen Qualifikationsebenen der Ausbildung aUes zugleich zu

eneichen. Sie gehen vielmehr strategisch vor, indem sie die Komplexitätder Ausbildungs-

anforderangen und die eigenen Erwartungen so reduzieren, daß ihnen ein schrittweiser

Aufbau von Kompetenz mögüch wird. Das Konstrukt, das ihnen diese Leistung ermög¬

licht, nennen wir im Anschluß an die Arbeiten von Robert J. Havighurst (1972)

„Entwicklungsaufgabe". Entwicklungsaufgaben sind komplexe sinnstrukturierende Lern-

anforderangen, denen sich das SubjektimVerlaufe seines „Lebenszyklus" durch Reifung,

Kultur und Gesellschaft gegenübergestellt sieht.

Die Sequenz von Entwicklungsaufgaben, die sich für angehende Erzieher während ihrer

BerafsausbUdung ergeben und die vom Evaluationsprojekt „nachgestellt" wurden (vgl.

Gruschka 1983), sollen hier angedeutet werden:

(1) Die Schüler verschaffen sich in einer ersten Aufgabe Klarheit über Herkunft,

Legitimation und Perspektive ihrer Berafswahl. Sie suchen mit der FormuUerung eines
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BerufsroUenverständnisses zwischen der aktuellen Lernsituation (als Schüler) und ihren

Erwartungen an die Praxis (als Erzieher) eine Verbindung herzustellen. Das Problem Uegt
für sie darin, den Perspektivenwechsel vom Erzogenen zum Erzieher aus einer Situation

heraus zu vollziehen, in der sie als jugendüche Schüler noch selbst vielfältigen Erziehungs¬
maßnahmen unterworfen sind.

(2) Die Vorbereitung auf erste Praktika stellt den Schülern eine zweite Aufgabe. Sie

müssen ihre bisherige Form der Wahrnehmung von Kindern neu bestimmen, um

Sicherheit in einer pädagogisch zu rechtfertigenden Wahrnehmung ihrer Adressaten zu

bekommen. Sie suchen nach einem Modell der Fremdwahrnehmung, welches ihnen die

Mögüchkeit gibt, in beliebigen Situationen pädagogischer Praxis Kinder richtig einschät¬

zen zu können.

(3) Eme dritte Aufgabe muß gelöst werden, wenn die zunächst zusammenhanglosen

pädagogischen Aktivitäten mit Kindern systematisch so auszulegen sind, daß sie als Folgen
der eigenen pädagogischen Ziele verstanden werden können. Die Schüler erwarten in

dieser Lernphase, ein Konzept pädagogisch-praktischen Handelns zu entwickeln.

(4) Gegen Ende der Ausbildung ziehen die Schüler eine Bilanz der von ihnen eneichten

Kompetenz. Sie wissen, daß sie an ihrem künftigen Arbeitsplatz Weisungen vorfinden

werden und daß sie mit Kollegen zusammenwirken müssen, die nicht in allen Fragen den

eigenen Standpunkt teilen werden. Die zu antizipierenden Schwierigkeiten stellen eine

vierte Entwicklungsaufgabe: Es wird nach einer Strategie der Professionalisierung

gesucht, die es erlaubt, VorsteUungen von pädagogischer Arbeit in einer sozialpädagogi¬
schen Einrichtung (Kindergarten, Hort, Heim u.a.m.) durchsetzen zu können.

Diese vier Entwicklungsaufgaben sind empirisch aus dem Problemverhaltenvon Jugendli¬

chen, die sich in der Berufsausbildung zum Erzieher befanden, erhoben worden - relativ

unabhängig von dem Curriculum der Erzieherausbildung in Fachschulen für Sozialpäd¬

agogik und in Kollegschulen, aber unter Nutzung der Erfahrung von Lehrern in der

Erzieherausbildung. Die den Bildungsgang der Schüler charakterisierenden Entwick¬

lungsaufgaben wurden dann simulativ in Evaluationsaufgaben nachgestellt, so daß sie den

Schülern zur Bearbeitung vorgelegt werden konnten. Diese Evaluationsaufgaben enthiel¬

ten Szenen aus der pädagogischen Praxis, kontroverse Lösungsideen und für bestimmte

erzieherische Optionen jeweils typische Handlungsmuster. In der Lösung der Evalua¬

tionsaufgaben mußte der Schüler zeigen, wie komplex, autonom, rational und konsistent

er

- die Materialien seiner Aufgabe strukturiert,
- die Orientierungsmuster als Lösungen der Aufgaben bewertet,
- Konfliktsituationen erklärt und

- selbst handeln würde.

Auf dieser Grundlage konnte ermittelt werden, inwieweit und mit welchem Erfolg der

Schüler die jeweilige Entwicklungsaufgabe bewältigt hatte. Für den hier erörterten

Zusammenhang ist die erste Entwicklungsaufgabe (= Berafsrollenverständnis) von

besonderem Interesse. Sie hebt sich von den anderen Entwicklungsaufgaben auch dadurch

ab, daß es die Schüler selbst waren, die auf die Bedeutung dieser Entwicklungsaufgabe
hinwiesen. In einer Eingangsbefragung artikuüerten sie vorsichtige und unpräzise Vorstel¬

lungen von ihrer beruflichen Ausbildung. Trotz aller Vorbereitung durch teils einjährige
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Vorpraktika oder durch die außerschuüsche pädagogische Arbeit während des Schulbe¬

suchs in der Sekundarstufe I überwogen Aussagen wie die folgenden:

„Ich konnte mir nicht vorsteUen, mitMaschinen oder anderen toten Sachen umzugehen. Ich brauche

den Kontakt mit Menschen. Ich möchte da arbeiten, wo ich gebraucht werde. Tja, und dann mag ich

kleine Kinder gerne."
„ImHeim, indemichwar, habe ichziemüchviele ziemlich schümmeSachen erlebt. Ofthabe ichmich

gefragt, ob das aUes überhaupt einen Sinn hat. So war ich recht mutlos, und ich bin nicht sicher, ob ich

überhaupt geeignet bin, Erzieher zu werden. Ich erwarte von der AusbUdung hier sehr viele

Impulse."

Das erste Zitat macht darauf aufmerksam, wie wenig konkrete Antizipation der zukünfti¬

gen eigenen Aufgaben die Schüler in die Ausbildung einbringen; sie haben Skrupel, aUes

zu expüzieren, was sie an Konkretisierungen ihrer späteren Praxis hypothetisch entworfen

haben. Zunächst wollen sie vorsichtig prüfen, ob das, was sie sich „zurecht gelegt" haben,

realistisch ist. Das zweite Zitat ist typisch für diejenigen Schüler, die neben ihrer

instrumentellen Orientierung auf die Sicherung bestimmter Problemlösungskompetenzen

hin veransichert sind, ob zwischen ihren ideahstischen Hoffnungen hinsichthch der Arbeit

mit Menschen und der bereits erfahrenen Reaütät Vermittlungsmögüchkeiten bestehen.

Ihre Erfahrangen lassen fragüch erscheinen, was sie sich ursprünglich als Basis für ihren

Beruf geschaffen haben, und auch diese Schüler äußern den Wunsch, zunächst Fragen der

Angemessenheit von Berafsrollenvorstellungen zu erörtern.

Beiden Schülertypen gemeinsam war eine Entschiedenheit in der Wahl des Sozialberufs.

Eine dritte Gruppe war sich der Berafswahl noch nicht sicher; sie mußte in einer ersten

Phase der Ausbüdung überhaupt erst für den Beraf gewonnen werden. Die Schüler sindüi

die Ausbildung „hineingeschlittert"; sie waren sich nicht richtig bewußt, eine berufliche

Ausbildung zu Erziehern absolvieren zu müssen, sondern woUten den Sekundarstufen II-

Besuch nur mit „irgend etwas Sozialem" verbinden. Es ist leicht verständlich, daß diese

Schülergrappeim doppeltqualifizierendenBildungsgang der Kollegschule häufiger war als

in der Fachschule, grundsätzlich aber gilt, daß der Eintritt in eine Erzieherausbildung für

einen Teil der Schüler nur eine hypothetische Berufsentscheidung bedeutet.

Aus diesen Rahmenbedingungen müßte sich für die Lehrer die Frage ableiten, wie in einer

pädagogisch-didaktischen Antwort die Unsicherheit der Eingangsvoraussetzungen zum

zentralen Thema der Eingangsphase gemacht werden könnte. Das ist aber weder in der

KoUegschule, geschweige denn in der Fachschule zureichend der FaU. Die Heterogenität

der Lerngrappen wüd als unglücküche Wirkung eines „defizitären Modus" der Schülene-

kratierang verstanden. Man hofft, daß sich möghchst bald ein Klärangsprozeß einstellt, in

dessen Folge die nicht motivierten und desorientierten Schüler die Ausbüdung abbrechen.

Darüber hinaus wird angenommen, daß sich die Unsicherheit der Schüler erst im Kontakt

mit der Praxis beseitigen lasse. Deswegen sei es besser, die Fragen der Berufsroüe nicht

extensiv zum Thema zu machen, sondern die Aufmerksamkeit auf eine berufspragmati-

sche Vorbereitung und eine Emführung in pädagogisch-psychologische Theorien zu legen.

Der für die Kompetenzentwicklung wichtige Sinn einer frühen Thematisierung von

Aufgaben, deren Lösung scheinbar erst am Ende der Ausbüdung wichtig ist, bleibt

unberücksichtigt. Übersehen wird, daß die Lösung der ersten Entwicklungsaufgabe dann

nur dem selbstbewußten, Autonomie bewahrenden Schüler geüngt, während viele andere

Schüler zu keinem angemessenen Berafsrollenverständnis kommen und eben deshalb in
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ihrer Kompetenzentwicklung stagnieren. Schüler, die mit einem unklaren Verständnis der

Berufsrolle die weiteren Ausbüdungsabschnitte durchlaufen, geraten häufiger in eme

krisenhafte Desorientierung ihres Lernens als Schüler, die zu Ausbüdungsbeginn eine für

sie sichere, sinnstiftende Perspektive des Lernens entfalten können.

Um diesen Sachverhalt zu erklären, seien drei Hinweise auf den lernstrategischen und

identitätsbezogenen Sinn der ersten Entwicklungsaufgabe gegeben:

(1) Die Schüler haben einen großen Bedarf an Selbstlegitimation zu Beginn der Ausbil¬

dung. Unabhängig davon, wieviel Vorerfahrang sie im pädagogischen Umgang mit

Kindern sammeln konnten, sind sie durchweg unsicher, ob sie den gestellten Anforderun¬

gen genügen werden. Zu Beginn erwarten sie von sich noch keine perfekte Handlungs¬

kompetenz, wohl aber Vertrauensbeweise in die eigene Fähigkeit, die Anforderungen

später einlösen zu können. Die Schüler woUen zunächst ihre Kräfte taxieren; sie suchen

nach einer Orientierung, die ihnen die Sicherheit gibt, lernen zu können, die eigenen
Absichten im Verlaufe der Ausbildung zu präzisieren und umzusetzen.

(2) Verunsicherung entsteht aber auch rückblickend auf die eigenen Berufsmotive. Die

Entscheidung ist häufig von Freunden und Eltern problematisiert worden. Mit 16 bis 17

Jahren sich auf einen sozialen Beruf einzulassen, scheint verfrüht zu sein. So hören die

Schüler oft, sie sollten zunächst selbst erwachsen werden, bevor sie andere erziehen

woUten. Ihr „schwärmerisches" Motiv, helfen zu wollen, wüd nicht ernst genommen,

sondern als pubertärer Versuch, sich dem Abschluß der eigenen Erziehung entziehen zu

woUen, in Frage gestellt. Die Verlegenheit, in die die Schüler geraten, wenn sie begründen

soUen, was sie zur Wahl des Berufes veranlaßt hat, weckt den Wunsch, sich biographisch
mit der getroffenen Wahl ins Recht zu setzen. Von einer tragfähigen VorsteUung der

eigenen Berufsrolle erhoffen sich die Schüler eine größere Sicherheit, kritische Fragen
nach den Motiven sich und Außenstehenden befriedigend beantworten zu können.

(3) Die Legitimation der Berafswahlmotive und der prinzipielle Nachweis der Eignung
für den Erzieherberaf mündet in die dritte Ebene der angestrebten Selbstlegitimation.
Diese betrifft die Einstellung auf antizipierte Schwierigkeiten bei der Verwirküchung der

eigenen pädagogischen Ziele in der späteren Praxis. Die Schüler wissen über die

erzieherischen Rahmenbedingungen von Schule, Jugendheim und Famüie genug, um die

vielfältigen, oftmals objektiv bedingten Widerstände vorhersehen zu können. Zwischen

dem, was eigentlich getan werden muß, und dem Handlungsspielraum der Erzieher klafft

eine Lücke. Diese Einsicht führt nach kurzer Zeit zu einer pessimistischen Einschätzung
der Erfolgsaussichten der Ausbildung, bevor diese eigentüch begonnen hat. Die Schüler

müssen zwar, wenn sie ein Konzept ihrer Berafsrolle entwerfen, auch das eigene

subjektive Scheitern als möglich erkennen. Aber sie müssen (und wollen) sehen, daß es

einen Weg gibt und daß dieser in der Ausbildung konsequent verfolgt wird, der das

Scheitern unwahrscheinlich macht bzw. die Niederlagen klein genug hält, um die eigene
Identität im Beruf nicht zu beschädigen.

Die Formulierung eines BerufsroUenverständnisses zu Beginn der Ausbildung ist also

primär gar nicht so wichtig für die spätere berufliche Praxis, sondern als Leitorientierung
für die sinnvolle Strakturierang der Ausbildung. Gegen Ende der Ausbüdung müssen die

Schüler aUerdings mit der Berufsrolle auch Orientierungen für ihr kommendes berufliches

Handeln entwickelt haben. Daß zu Beginn der Ausbildung ein großer Teil der Schüler eine

tragfähige Orientierung erarbeitet hatte, kann als Hinweis auf die Entschiedenheit der
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Schüleraspüationen gedeutet werden; daß sich aber am Ende die Zahl dieser Schüler fast

halbiert hat und daß diese Schüler nach der Ausbildung unsicherer in die Praxis gehen, als

sie sie begonnen hatten, kann nicht allem mitder größeren Realitätsnähe der Berufsrollen¬

vorstellung beim Eintritt in die Berufspraxis erklärt werden. Es schlägt sich darinvielmehr

die Unfähigkeit nieder, in der Ausbildung die objektiven Kompetenzanforderungen mit

den subjektiven Entwicklungsaufgaben der Schüler zu vermitteln. Nur wenige Schüler

vermögen gegen widrige Bedingungen in Schule und Praxis produktiv zu machen, was sie

zuBeginn ihrer Ausbildungeindrucksvolldargelegthaben. Zunächst
erwarten sie, daßmit

einem kämpferischen Optimismus die Probleme der Praxis, um derentwiUen man ja den

Erzieherberaf gewählt hatte, gelöst werden können. Sie waren sich klar darüber, daß sich

der Erfolg nicht sogleich einstellen könne, daß sie vielmehr damit zu rechnen haben,

„häufiger auf die Nase zu fallen". Sie setzten voraus, daß, sofern in der Ausbüdung darauf

geachtet werde, die notwendigen Kompetenzen zu erwerben, später die gewünschte

Veränderang der Praxisbedingungen gehngen könnte. Bis zum Ende der Ausbüdung

haben sie dann zwar vieles gelernt, was zur ErfüUung der sie erwartenden Aufgaben

notwendig ist, aber sie haben nur unzureichend die Kompetenzen erworben, die notwen¬

dig gewesen wären, um das, was mit der ersten Entwicklungsaufgabe als Motive des

Handelns auf den Weg geschickt wurde, selbstbewußt verfolgen zu können. Das Berafs¬

rollenverständnis versprach, die Lücke zwischen dem eigenen pädagogischen Anspruch

und dem Reaütätsprinzip der Praxis zu schließen. Dieses Versprechen aber hat die

Ausbüdung für einen erheblichen Teil der Schüler nicht eingelöst. Die daraus folgende

Desorientierung bei den weiteren Entwicklungsaufgaben ließ nur die Wahl zwischen

kritikloser Anpassung oder Viralenthalten der Krise in der fachlichen Identität zu. So zeigt

sich, daß die reiche Thematisierung der ersten Entwicklungsaufgabe eine wichtige

Voraussetzung dafür darstellt, daß der Schüler die Chance bekommt, Kompetenz und

Identität zu verbinden.

3. Berufspädagogische Konsequenzen

Die Evaluationsstudie zum Erzieher-Bildungsgang (Gruschka 1983) legt die Frage nach

der Generaüsierbarkeit des Konzepts insgesamt und auch nach der für die Berufsausbil¬

dung reklamierten Relevanz der Berafsorientierang nahe. Eine empirisch fundierte

Antwort auf diese Fragen läßt sich beim derzeitigen Forschungsstand für das gesamte

Spektrum der Bildungsgänge in der Sekundarstufe II nicht geben. Wir beschränken uns

darauf, einige Aspekte des paradigmatischen Ansatzes und dessen Bedeutung für die

berufsdidaktische Forschung hervorzuheben.

Die Frage nach der Generahsierbarkeit des Konzepts berafücher Kompetenzentwicklung

in bezug auf die Rekonstruktion beruflicher Bildungsgänge setzt eine Prämisse voraus, die

selbstverständüch zu sein scheint: Es sei möghch und sinnvoU, berufliche Kompetenzent¬

wicklung und IdentitätsbUdung entwicklungslogisch als „Bildungsgang" zu rekonstru¬

ieren. Wiewohl der Ausdruck Bildungsgang auf eine typisch deutsche Tradition pädagogi¬

schen Denkens verweist, sind Bildungsgangdidaktik und Bildungsgangforschung hierzu¬

lande noch immer Rarität. Wenn von „Büdungsgang" gesprochen wird, ist meistens die

curricular strukturierte, rechtlich geordnete Organisationsform eines mehrjährigen

Besuchs von Schulen oder anderen Ausbildungseinrichtungen mit einem bestimmten
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Abschluß gemeint. Diesem institutioneUen Büdungsgangverständnis entsprechen sowohl

die Ausbildungsberufe im sogenannten „dualen System" (Kutscha 1982) als auch die

voUzeitschuüschen Büdungsgänge höherer Berufsfachschulen, die gymnasialen Bildungs¬

gänge mit dem Abschluß der Hochschulreife und die doppeltquaüfizierenden Bildungs¬

gänge in der Kollegschule (Blankertz 1983).

Kennzeichnend für den „institutionellen" Bildungsgangbegriff, der bei der Festlegung von

Lehrplänen und Ausbildungsordnungen vorhenscht, ist die Orientierung an „sachlogi¬
schen" Ordnungskonzepten. Wissenschaftüch oder berufspragmatisch begründete Syste¬
matiken objektivierter Wissensbestände stehen dabei im Vordergrund. Es wird vorausge¬

setzt, aber nicht nachgewiesen, daß die Büdungsgangentwicklung der Lernenden, also

deren Entwicklungslogik., so mit jener SacMogik institutionaüsierter Büdungsgänge

konespondiert, daß ein optimales Lernen gewährleistet ist. Für diese optimistische
Annahme gibt es keine Anhaltspunkte. Über den Verlauf subjektbezogener Büdungs¬

gänge wissen wü nur wenig. So gesehen betrifft die Frage nach der Generalisierbarkeit

unserer Hypothesen zur beruflichen Kompetenz- und Identitätsentwicklung nicht die am

Beispiel des Erzieher-Büdungsgangs gewonnenen empirischen Untersuchungsergeftnisse,
sondern die dem Untersuchungskonzept zugrandeüegende Prämbse, daß die Kompe¬

tenzentwicklung von Schülern nur zu erfassen sei mit einem ModeU geüngender oder

mißlingender Bearbeitung von Entwicklungsaufgaben in BUdungsgängen. Die Suche nach

Bildungsgang-Entwicklungsmustern und nach Entwicklungsaufgaben, mittels derer diese

Entwicklungsmuster rekonstruiert werden können, ist dann geboten. Generaüsierbare

Entwicklungsmuster sind die notwendige Voraussetzung dafür, die Straktur subjektiver

Aneignungsprozesse in die Strukturierung schuüsch institutionaüsierter Bildungsgänge zu

übersetzen, ohne durch den spezifisch pädagogischen Problembezug auf die Lernsubjekte
die systemeigenen Möglichkeiten der Organisation Schule strukturell zu überfordern.

Unterstellte man, daß individueUe Büdungsgänge sich nicht auf eine übergreifende

gemeinsame Struktur von Entwicklungsprozessen transformieren heßen, müßte die

Schule entweder den Unterricht voüständig individuaüsieren, was sie als Institution nicht

leisten kann, oder den Ansprach preisgeben, mit ihren Mitteln die Bildungsgangentwick¬

lung der Lernenden fördern zu können, womit der Schule die pädagogische Legitimation

entzogen und die These von dem nur parapädagogischen Charakter der Schule (vgl.
Fischer 1972, S. 133) bestätigt wäre.

Was hat das alles mit Berufsausbildung und ihrer Didaktik zu tun? Jenseits der wissen¬

schaftlichen Terminologie verweist der Berafsbegriff auf subjektbezogene Strakturbedin-

gungen und Momente gesellschaftlich vermittelter Arbeit, die von Ersatzbegriffen wie

Quaüfikation oder Tätigkeit nicht erfaßt werden. Ist der Begriff des Berufs für die

zweckrationale Beschreibung des Arbeitsplatzgefüges eines Betriebes entbehrüch (Cru-
sius/Wilke 1979), so gilt das nicht für die Rekonstruktion der den arbeitenden Menschen

zuzuschreibenden Sinn- und Handlungsmögüchkeiten. Damit kommt der generativ

problemlösende Aspekt berafücher Kompetenzen ins Spiel. Berufsausbildung in diesem

Sinne ist zu verstehen als der in institutionaUsierten Bildungsgängen (= Ausbildungsbe¬
rufe) reaüsierte subjektive Bildungsgang der auszubildenden Jugendüchen. In ihrem

Bildungsgang eignen sich die Lernenden in Verbindung mit dem Erwerb von Kenntnissen

und Fertigkeiten generative Sinn- und Handlungsstrukturen an, die für den weiteren

Verlauf der beruflichen Entwicklung eine regulative Funktion haben (können).
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Insofern ist Berufsdidaktik ünmer auch Büdungsgangdidaktik. Unter der damit verbunde¬

nen Forschungsperspektive könnte die Berufspädagogik in emer Situation, da die

überüeferte inhaltsbezogene „Allgemeinbüdung" und der Studienbezug kaum noch

curriculare Strukturierangen zu leisten vermögen (Fingerle/Wicke 1982; Fingerle/

Kell 1983), eine Re-Pädagogisierung der Sekundarstufe-II-Bildungsgänge anleiten. Im

Prinzip hatte das Eduard Spranger bereits 1922 erkannt, als er die beruflichen

Büdungsgänge und die Typen der gymnasialen Oberstufe unter dem Aspekt der subjekti¬

ven Interessendifferenzierung („innerer Beruf") paraUeüsierte. Diese Auffassung konnte

in der pädagogischen Diskussion keine breite Resonanz finden, weil sie mit der soziolo¬

gisch unhaltbaren Deutung verbünden war, die Güederung des öffentüchen Schul- und

Ausbildungswesens folge den Interessen- und Begabungsrichtungen der Jugend. Von

solchen sozialharmonistischen Implikationen entlastet, läßt sich der Theorie des „inneren

Berufs" eine pädagogisch-bedeutsame Dimension der Jugendbüdung abgewinnen: die

Fähigkeit des jugendüchen Menschen zur Identifikation mit der Aufgabe seiner persona¬

len Entwicklung. Da diese Aufgabe als Entwurf eigener Lebensperspektiven im Medium

vorgegebener Anforderungen allen Schülern der Sekundarstufe II gesteUt ist, muß ihre

pädagogische Berücksichtigung generahsierbar sein. So verstanden verfängt dann auch

nicht mehr der Einwand, Berufsdidaktik als Büdungsgangdidaktik verhalte sich ignorant

gegenüber den Tendenzen der Sinnentleerang und Dequaüfizierungim Beschäftigungssy¬

stem (Manz 1982). Denn der Büdungsgangdidaktik geht es ja gerade um Struktur und

Genese der Entwicklung von lernenden Jugendlichen unter dem Druck objektiver

Leistungsansprüche.

Die am Beispiel des Erzieher-Bildungsgangs aufgewiesene „Nötigung", sich mit der von

den Schülern und Schülerinnen selbst thematisierten Problematik ihrer Berufswahl und

Berufsperspektive auseinander zu setzen, ist keineswegs nur ein Charakteristikum von

BUdungsgängen, die auf relativ anspruchsvolle berufliche Tätigkeiten bezogen sind.

Berafsorientierang in dem hier verstandenen Sinne ist weder ein Privüeg vollzeitschulisch

organisierter Büdungsgänge noch ein Spezifikum der für Erzieherberufe motivierten

Schüler. Freiüch ist der persönlichkeitsbezogene Perspektivenwechsel im BerafsroUen-

verständnis von Jugendüchen im Erzieher-Büdungsgang charakteristisch für die Ausbü¬

dung in Berufen, bei denen der Umgang mit anderen Menschen im Mittelpunkt

beruflicher Bewährung steht. Berufe und Aufgabenfelder mit sachbezogenen Anforde¬

rungsstrukturen bringen die Entwicklungsaufgaben zweifellos in anderer Gestalt hervor,

insofern auch mit anderen Folgerungen für die Leitorientierang im Aufbau fachspezifi¬

scher Kompetenzen. Jeder Bildungsgang steUt aber die Didaktik vor die Frage, wie der

Jugendüche in der Ausbüdung Kompetenzen erwirbt, die Um in seinen konkreten

Aktionen sicherer machen und es ihm erlauben, sich als ein mit sich selbst identisch

Handelnder erfahren zu können. Verzicht auf diesen Gesichtspunkt ist der besondere

Ausdruck dessen, was Kade als die Reduktion der Bildung zur bloßen Qualifikation

beschreibt (Kade in diesem Heft).
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